

[image: cover]




Verkauf alles, was du hast,


verteil das Geld an die Armen,


und du wirst einen bleibenden


Schatz im Himmel haben; dann


komm und folge mir nach! (Lk18,22)




Meinen Schülern und


Schülerinnen gewidmet






BERNHARD von CLAIRVAUX





das religiöse Genie seines Jahrhunderts




DOMINIKUS





unermüdlicher Kämpfer für den Glauben




FRANZ von ASSISI





der seraphische Heilige




THOMAS von AQUIN





Meisterarchitekt der christlichen Theologie




Einführung


Heilige sind Menschen, die sich Gott bedingungslos anvertrauen und sein Gesetz und seinen heiligen Rat mit all ihrer Kraft zu erfüllen suchen.


Sie wirken als Mitarbeiter Gottes in unserer Welt, mit der er sich durch die Menschwerdung seines Sohnes für immer verbunden hat. Einige werden in den göttlichen Dienst genommen, um Weichen zu stellen, andere um verfahrene Situationen zu retten, zu heilen oder Gott einfach mit ihrer Liebe und Hingabe zu erfreuen. Immer aber werden heilige Menschen mit einem Auftrag in die Welt gesandt – mit einem Auftrag, der sich in ihrer Biographie deutlich abzeichnet. Diese ihre Sendung fasziniert mich. Sie forderte mich heraus, das Leben der Heiligen über die Jahrhunderte zu studieren und in kleinen Lebensbildern ihren Beitrag zur europäischen Geistesgeschichte, zu gestalten. Da Menschen nicht heilig geboren werden, sondern mit ihren persönlichen Schwächen und Stärken, versuchte ich ihnen auch menschlich nahe zu kommen, soweit dies aus den überlieferten Biographien möglich war.


Die katholische Kirche wurde und wird durch menschliche Schwächen immer wieder schwer erschüttert. Doch entsteht durch den beharrlichen Einsatz von Menschen, die ihre ganze Kraft in den Dienst Gottes und den geistlichen Auftrag der Kirche stellen, eine andauernde Gegenströmung. Diese sichert nicht nur das Überleben der Kirche, sondern liefert darüber hinaus den Beweis, dass Gott in seiner Liebe und Barmherzigkeit das Schicksal der irdischen Wirklichkeit in der Hand hat. Diese Erkenntnis befreit von jeglicher Überforderung, die uns lähmen würde das zu tun, was von uns unmittelbar verlangt und gebraucht wird. Möge uns aus der Perspektive der Heiligen klarwerden, was die Botschaft des Hl. Paulus bedeutet:


„Was kein Auge gesehen und kein Ohr gehört hat, was keinem Menschen in den Sinn gekommen ist: das Große, das Gott denen bereitet hat, die ihn lieben.“ (1. Kor 2,9)




Gesellschaftliche Situation im Hochmittelalter


Die soziale Situation in Europa zur Zeit des Früh- und Hochmittelalters (12./13.Jh.) war unsicher und schwierig. Das Christentum hatte sich zwar als führende Religion durchgesetzt, wurde im Allgemeinen aber nur oberflächlich verstanden und gelebt. Ähnliches galt auch für Bischöfe und Klerikern die den Anspruch des Evangeliums nach einem christlich vorbildlichen Leben nur selten erfüllten. Obwohl Amtsträger der katholischen Kirche, blieben sie meist bloße Verwalter der Liturgie und lebten auf ihren Pfründen (Besitzungen) ihr persönlich gesichertes Dasein. Um die Not der Leute in den Pfarren und Bistümern kümmerten sie sich kaum. Wenn Hungersnöte und Seuchen die Situation noch verschlimmerten und die privilegierte Stellung der Würdenträger gefährdeten, dann trösteten sie die Betroffenen mit der Seligkeit des Himmels. In ihrer Not nahmen die Menschen daher nicht selten Zuflucht zu magischen Praktiken, um ihre Probleme zu bewältigen.


Der Glaube an die Wirksamkeit magischen Tuns stammte aus vorchristlicher Zeit und wurde vielfach aus der römischen Antike übernommen. Die überlieferten volkstümlichen Zauberpraktiken sollten schützen, heilen, besondere Fähigkeiten oder Geld herbeizaubern. Kleriker wurden dazu nicht selten als Helfer angesprochen, die aufgrund ihrer mangelhaften Ausbildung denselben Mechanismen ausgeliefert waren wie das einfache Volk. Die Kunst des Wahrsagens und der Zukunftsdeutung reicht – schriftlich dokumentiert – bis ins dritte Jahrtausend vor Christus zurück. Doch wird schon im Alten Testament entschieden, dass es keinen geben soll, der „Losorakel befragt, Wolken deutet, aus dem Becher weissagt, zaubert, Gebetsbeschwörungen hersagt, der Totengeister befragt, keinen Hellseher, keinen, der Verstorbene befragt.“ (Dt 18,10,11).


Daneben existierte in der Rechtsprechung eine Praxis, die – nach heutiger Sicht – mehr als fragwürdig war und zum Anspruch des christlichen Gottesbildes geradezu im Widerspruch stand. Angesichts des verbreiteten Einsatzes der Ordale1 wäre zu sagen, dass sie schon von Karl dem Großen als Mittel zur Wahrheitsfindung angeordnet wurden. Die dahinterliegende Motivation bestand in der Meinung, dass die Elemente, wie Feuer und Wasser, durch ihre Reinheit den „sündigen“ Menschen erkennen.


Beim Feuer-Ordal wurde der beschuldigten Person glühendes Eisen in die Hand gegeben, oder sie musste durch Flammen schreiten. Blieb die Person unverletzt, dann betrachtete man sie als unschuldig. Eine Person, die man dem Wasser überantwortet, galt dann als unschuldig, wenn sie vom Wasser behalten wurde. Mit anderen Worten, wenn sich jemand daraus rettete, dann war er schuldig und wurde dem Henker ausgeliefert. Zeugen dieser Ordale waren bis ins 13. Jahrhunderte die Pfarrer oder geistliche Personen. Der Zweikampf galt als Mittel der Wahl vor den weltlichen Gerichten, allerdings ohne geistliche Zeugen. Als das Vierte Laterankonzil (1215) die Mitwirkung von Priestern an Ordalen per Dekret verbot, verloren die Gottesurteile allmählich an Bedeutung. Allerdings dauerte es noch geraume Zeit bis man die Gottgefälligkeit der Ordale anzweifelte und diese Rechtspraxis aufgab.


Das Fortleben von magischen Praktiken und die Wahrheitsfindung durch Ordale macht deutlich, dass die Mittel zur Bewältigung des Alltags nach wie vor in überkommenen Traditionen gesucht wurden. Die vertrauensvolle Hingabe an den Willen und die Hilfe Gottes, wie es die Schriften des Alten und das Neuen Testamentes empfehlen, erschien den Menschen von damals wohl kaum als naheliegende Alternative.


Der Grund dafür war zweifellos in der Art der Missionierung zu suchen, die ursprünglich von oben nach unten erfolgte, d.h., dass die christliche Religion von den Adeligen und Herren des Landes ihren Untertanen einfach „verordnet“ wurde. Die nachfolgende Überzeugungsarbeit und Vertiefung durch engagierte Missionare erfolgte naturgemäß sehr unterschiedlich. Daher blieb ein Leben im christlichen Sinn die Sache von „Berufenen“: Diese waren vor allem in den Klöstern zu finden; manchmal wirkten sie auch als vorbildliche Kleriker und manchmal auch als Weltleute, wie das Beispiel der heiligen Könige zeigt. Die Folge dieser Entwicklung war eine oberflächliche Übernahme christlichen Gedankengutes, um fundamentale Ängste zu beruhigen und sich eine glückliche himmlische Existenz nach dem bedrängten irdischen Leben zu erwarten. Diese Botschaft traf das Interesse der Menschen – dafür war man christlich getauft.


Gleichzeitig schien eine künstlerisch begabte Elite das Christentum in einer Tiefe verstanden zu haben, die uns heute noch fasziniert und Bewunderung abringt. Davon künden die Kathedralen der romanischen sowie der gotischen Epoche in Frankreich, England und den deutschen Ländern. Mit den in den Himmel strebenden Säulen, den Fenstern aus buntem Glas und mit Wänden, die nahezu vollständig mit Fresken geschmückt waren, schufen sie heilige Räume, in denen sich die Meister an Detailreichtum und Kunstfertigkeit überboten, um die Botschaft der Hl. Schrift möglichst anschaulich zu vermitteln. Sie, die Meister ihres Handwerkes, verstanden vielleicht oft mehr, als ihre Auftraggeber, worum es im christlichen Glauben eigentlich geht. Und wenn wir heute vor den fast „lebendigen Zeugen“ aus Stein stehen, und voll Bewunderung kaum zu atmen wagen, dann mag in uns eine Sehnsucht nach dieser Zeit entstehen, als einfache Handwerker den Geist des Christentums in Stein, Holz und Mauerwerk zu fassen wussten.


Dennoch gab es zur selben Zeit bitterste Armut, Aberglauben und eine gerichtliche Praxis, von der wir uns schaudernd abwenden. Alles war extremer, stärker und vor allem starr nach Ständen geordnet, in einer Weise, die wir uns heute kaum mehr vorstellen können.


Und in diese starre Ordnung brachen nun die Heiligen ein. Bernhard von Clairvaux, ein Adeliger, der ein Leben in Glanz und Sicherheit vor sich hatte. Dominikus, der Sohn eines begüterten Bürgers, der als Bischof ausgesorgt hätte. Franz von Assisi, Sohn eines reichen Tuchhändlers, verwöhnt und begabt, was hätte er für ein sorgloses Leben haben können? Warum musste sich Thomas von Aquin so abplagen und für Philosophiestudenten Kommentare zu Aristoteles schreiben, obwohl er als Abt von Monte Cassino und Freund der Mächtigen angesehen und herrschaftlich hätte wirken können?


Wozu?


Doch es gibt es eine Antwort auf diese Frage!


Bis ins 11.Jahrhundert war in der christlichen Religion die Gottheit Christi im Vordergrund gestanden: als Kyrios, als Logos und Abglanz des ewigen Vaters. Das Bild eines mächtigen Gottes, der den Kriegsherren in ihren Kämpfen zur Seite stand. Dieser Christus hatte die Missionsarbeit in den nordischen Völker wesentlich mitgetragen.


Auf den Darstellungen, die in romanischer Zeit entstanden sind, steht Christus als König am Kreuz. Er ist bekleidet mit einem Ärmelkleid und trägt am Kopf oft eine Krone. Nahezu unberührt steht er – hängt nicht – am Kreuz.
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Abb. 1: Romanische Kreuzesdarstellung in Báttlo





In den orthodoxen Kirchen dominiert bis heute der Pantokrator das liturgische Geschehen von oben, von der Kuppel oder Apsis her. Unverändert, wie in den frühen nachchristlichen Jahrhunderten, bleibt in den orthodoxen Gotteshäusern Christus erhaben und fern, thront überzeitlich und unerreichbar im ewigen Licht.
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Abb. 2: Pantokrator in der Apsis von Monreale





Dieses überzeitliche, metaphysische Christusbild trat in den europäischen Ländern im Laufe des elften Jahrhunderts in den Hintergrund zugunsten der historischmenschlichen Gestalt des Jesus von Nazareth, der als Wanderprediger heilend durch Palästina zog. Die praktische Folge war eine stärker auf den Kult 2 bezogene Mystik (innere und geistige Gottesbegegnung) und der Versuch einer konkreten „Nachahmung“ des irdischen Lebens Jesu.


Es galt Christus als Menschen nachzufolgen, der den Willen des Vaters gehorsam erfüllte und so voller Erbarmen für seine Brüder war, dass er ihre Leiden und mehr noch, den Tod am Kreuz, auf sich nahm:


Er war Gott gleich, hielt aber nicht daran fest, wie Gott zu sein, sondern er verdemütigte sich und wurde den Menschen gleich. Sein Leben war das eines Menschen.


(Phil 26,7).


Diese allmählich einsetzende Akzentverschiebung im christlichen Gottesbild kristallisierte sich in der hohen Forderung:




„Lass das Ebenbild Gottes in dir Wirklichkeit werden! Ahme Christus nach, indem du dich selbst, dein Leben immer mehr Gott anvertraust, dich von Gott immer mehr formen lässt, alle Menschen liebst und ein Leben der Buße, der Armut und der Askese führst.“








1 Ein Gottesurteil, Gottesgericht (lateinisch ordalium) oder Ordal ist eine vermeintlich durch ein übernatürliches Zeichen herbeigeführte Entscheidung in einem Rechtsstreit. Dabei wird von der Vorstellung ausgegangen, dass Gott in den Rechtsfindungsprozess eingreife, um den Sieg der Gerechtigkeit zu garantieren.


2 Zu kultischen Handlungen gehören die Feier der Eucharistie, Andachten, Stundengebet, etc. – im Grunde alle Gottesdienste - die auf die Vertiefung der Beziehung zwischen Menschen und Gott, ausgerichtet sind.
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Bernhard von Clairvaux


(1090 bis 115)


Das Leben dieses großen Heiligen ist überdurchschnittlich gut dokumentiert. Überliefert sind seine Briefe, die Gottfried, sein Schreiber, gesammelt hatte und wovon vierhundertsiebzig als echt anerkannt sind. Seine Vita prima wurde von Wilhelm von Thierry und Ernald von Boneval, zwei Zeitgenossen und Freunde des Heiligen, aufgezeichnet. Das „Buch der Wunder“ stammt von Reisebegleitern, die Augenzeugen der Kreuzzugspredigt am Rhein waren. Diese besondere Textsammlung wurde wenige Jahre nach Bernhards Tod nochmals von Bischöfen und Äbten geprüft und bestätigt.


Kindheit und Jugend


Wenige Jahre nach dem Tod Gregor VII., als der Investiturstreit noch tobte, wurde Bernhard als dritter Sohn des Ritters Tescelin von Fontenay in Burgund, auf der Burg seiner Väter, geboren. In einer wunderschönen Gegend, umgeben von der Liebe seiner Eltern und seiner Geschwister, verlebte Bernhard als junger Adeliger seine Kindertage. Wie so oft, empfing auch er von seiner Mutter, die als aktive, gütige und fromme Frau dem Hauswesen vorstand, die ersten religiösen Eindrücke. „Unter ihrer zarten Hand entfaltete sich die Kindesseele in wundersamer Anmut.“ So wird altertümlich ausgedrückt, dass der Kleine für erzieherische Mahnungen und den Zauber der biblischen Geschichten, die ihm die Mutter erzählte, besonders empfänglich war.


Während seiner Kinderzeit versammelten sich die Ritter Frankreichs und der übrigen europäischen Staaten, um zum Ersten Kreuzzug aufzubrechen.


Bernhard war etwa sechs Jahre alt, als die Ritter mit fliegenden Fahnen an der Burg vorbeizogen oder bei seinem Vater Gastfreundschaft genossen. Die Kraft, die von der Aufbruchstimmung und dem bunten Treiben ausging, prägte den kleinen Jungen und tauchte das Bild des Ersten Kreuzzuges3 in seiner Erinnerung in leuchtende Farben. Wenn er später als leidgeprüfter Abt und heiliger Mann die Idee des Kreuzzuges so sehr verinnerlichte, dass er sich als williges Werkzeug von Papst Eugen gebrauchen ließ, um eine neue europäische Kreuzzugsbegeisterung zu wecken, dann mögen nicht zuletzt die Bilder der Kindheit und die Erzählungen von den Heldentaten der Ritter im fernen Morgenland seinen Einsatz für den neuen Kreuzzug mitgetragen haben.


Dass Bernhard für den Ritter- und Kriegsdienst nicht wirklich berufen war, hatte man in der Familie wohl früh erkannt. Daher brachte man ihn in die Schule von Saint Vorles zu Chatillon. Hier begann er die lateinische Sprache und Grammatik zu studieren, um später an Hand von Cicero, Vergil, Ovid und Horaz in die Schönheit der lateinischen Poesie einzutauchen. Dazu kamen die vier mathematischen Fächer Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie.


Vielleicht hoffte man, ihn durch seine Ausbildung an eine andere Karriere heranzuführen, die damals jungen Adeligen offenstand. Nicht selten begannen sie als einfache Kleriker, um schließlich als Bischöfe mit großer Macht und Anerkennung zu regieren. Doch sehr bald wurde klar, dass sich Bernhard auch in diese Berufslaufbahn nicht einfügen wollte. Seine Gedanken kreisten um das Ideal eines Dienstes an Christus, worin er die tiefe Liebe und Begeisterung für die vollkommene Schönheit seines himmlischen Königs ausleben konnte, um IHM allein zu dienen.


Als er im sechzehnten Lebensjahr seine Mutter verlor, die ihn in seinem ernsten Bemühen um ein vollkommenes Leben verstanden und gefördert hatte, schien er immer mehr in sich selbst zu versinken. So überlieferte Wilhelm von St. Thierry, sein erster Biograph, dass sich Bernhard als Jugendlicher immer mehr zurückzog und „unglaublich schüchtern war und nicht viel sprach“. Es ist jedoch schwer vorstellbar, dass ein 21jährige Jüngling als schüchterner Einzelgänger die älteren Brüder, die Verwandten und Freunde mit seiner Begeisterung so mitreißen konnte, dass sie ihm in die harte Schule des Klosterlebens von Citeaux folgten. Das lässt sich nicht vereinbaren, auch wenn man annimmt, dass aus angeborenen Schwächen durch eisernes Training nicht selten überragende Stärken werden können.


Ich denke, dass die intensive Suche nach der eigenen Berufung dem jugendlichen Bernhard hohe Konzentration abforderte, die sein Interesse für das alltägliche Leben behinderte. Eine konzentrierte Haltung, die wie ein Filter alles abwehrt, was von außen kommt, kann durchaus den Eindruck von Schüchternheit erwecken.


Seit Benedikt und Papst Gregor I. fanden sich immer wieder Männer, die als Mönche und als Zeugen für den Glauben an Jesus Christus durch ein Leben in Askese und Gebet die „Welt zu überwinden“ versuchten.


So konnte es geschehen, dass die Wirkung eines Einzelnen sich in konzentrischen Kreisen ausbreitete, sodass zuerst das eigene Kloster, dann andere Klöster, später auch Bischöfe, Fürsten und zuletzt das Volk erobert wurden. Das erste große Beispiel dafür war Cluny. Doch nicht ein Einzelner hatte es vollendet, sondern fünf Generationen waren nötig, bis sich der äußerste Ring der Welt den Reformen öffnete. Die Arbeit von Cluny hatte das „christliche Erdreich gelockert“, Bernhard sollte die Reformarbeit – in den wenigen Jahrzehnten eines Menschenlebens zusammengedrängt – zu einem Höhepunkt führen - einzigartig in der Kirchengeschichte.


Novize in Citeaux


Als Bernhard heranwuchs, zu Beginn des 12. Jahrhunderts, war in Cluny die strenge Führung durch mildere Formen abgelöst worden. Daher versuchten streng gesinnte Männer, neue Klöster zu gründen und diese nach der ursprünglichen Regel einzurichten. So war 1098 durch den heiligen Abt Robert von Molesme das Kloster Citeaux in Burgund gegründet worden. Doch schon nach zehnjährigem Bestand begann es langsam abzusterben, weil die furchtbare Härte des Klosterlebens jedermann abschreckte.


Doch dann brachte Bernhard die Wende. Seit er sich entschlossen hatte, ganz im Dienst seines geliebten Herrn, Jesus Christus, zu leben und als Mönch in Askese und Gebet das Reich Gottes zu gewinnen, bot er seine ganze Kraft und Überredungskunst auf, um seine Verwandten, die Brüder und Freunde für das gleiche hohe Ziel zu gewinnen. Ein halbes Jahr blieb Bernhard mit ihnen noch „in der Welt“, damit jeder seine Angelegenheiten ordnen konnte. Doch schon während dieser Vorbereitungszeit lebten sie gemeinschaftlich in strenger und frommer Weise, ähnlich wie die ersten Christen. (Apg 4,32–37)


Als die Brüder um das Jahr 1112 das Vaterhaus endgültig verließen, schrieb Wilhelm von St. Thierry über das Ereignis folgendes:




„Was soll ich zu dem mannhaften Geist jenes Vaters sagen? Da er an diesem einen Tag fünf Söhne, solche Söhne, fortgehen sah, blieb er nicht nur ohne Schmerz, sondern freute sich sogar sehr: einzig sie ermahnend, dass sie in allem mit Maß handelten. sollten, „Denn ich“, sagte er, „ich kenne euch; selten oder nie lässt euer Eifer sich bändigen“.“4





Da die Brüder nun aufbrachen, blieb nur der kleinste zurück, der mit anderen Jungen auf dem Platz spielte. Zu ihm sagte der älteste Bruder Guido: „Sieh, Nirvard, du kannst sorglos spielen, denn all diese Erde wird dir gehören.“ Aber der Kleine maulte: „Verflucht sei diese Verteilung, dass ihr den Himmel habt und ich die Erde.“ Der Knabe lief zu seinen Brüdern und wollte ihr Gefährte werden. Da er aber zu jung war, schickten sie ihn heim und gaben ihn seinem Vater zurück. Endlich, da sie sein Drängen nicht mehr aushielten, übergaben sie ihn einem Priester, damit er die Buchstaben lernte. Als er ein wenig gewachsen war, wurde auch er Novize in Citeaux. Nach einem Jahr empfing er die Kutte und wurde seinen Brüdern in Clairvaux wiedergegeben.


Drei Jahre blieb Bernhard als Novize und junger Mönch in Citeaux und widmete sich einem intensiven Bibelstudium bis ihm die heiligen Schriften so vertraut waren, dass sein eigenes Denken mit den biblischen Formulierungen nahezu verschmolz.


Das strenge asketische Leben der Mönche von Citeaux lief darauf hinaus, innerlich frei und damit jeder Forderung der Welt geistig gewachsen zu sein. Bernhard lernte nicht nur mit dem Allerkärglichsten an Speisen, Getränken und Schlaf auszukommen, sondern jede Stunde des Tages, ja jede Viertelstunde des Tages auszunutzen. Während der anstrengenden Feldarbeit vertiefte er sich in geistige Betrachtungen und in engster körperlicher Nähe mit seinen ruppigen Brüdern übte er seine Konzentrationsfähigkeit, um so beten zu können als ob er allein wäre. Durch den hohen Grad seiner körperlich-geistigen Disziplin erreichte er den Zustand einer ständigen Geistesgegenwart, die ihn zu einem ausgezeichneten Werkzeug Gottes werden ließ. Diese überdurchschnittliche Fähigkeit zur Kontemplation erlangte er einerseits durch die buchstäbliche Treue, womit die Mönche von Citeaux die Forderung der Hl. Schrift zu erfüllen versuchten, aber andererseits auch durch ein hohes Maß an Gnade, womit Gott den jungen Mönch immer mehr auszeichnete und in seine Dienste nahm.


Mit Bernhards Einritt begann die Gemeinschaft von Citeaux rasch zu wachsen und zu blühen. Schon ein Jahr später musste eine Gruppe von Mönchen ausgesandt werden, um ein Tochterkloster zu gründen und im folgenden Jahr ein weiteres. Als im Jahr 1115 wieder ein Auszug notwendig geworden war, stellte Abt Stefan Harding den jungen Bernard an die Spitze der Mönche. Etwa hundert Kilometer flussaufwärts der Aube fanden sie ein Tal, wo nur Unkraut zu finden war: das Wermutstal, das sie in ein Lichttal verwandeln sollten, Klaraval oder Clairvaux.


Abt in Clairvaux


Das Leben der Mönche zur Zeit der Gründung kann man sich kaum hart genug vorstellen. Die Brüder mussten zunächst Flächen für Felder und Gärten, Raum für Hütten, bis hin zur Kapelle oder Kirche, roden. Um die anstehende Arbeit zweckmäßig anzugehen, fehlte ihnen nicht selten die Erfahrung, da sich kaum Handwerker unter ihnen befanden. Ähnliches galt auch für die notwendige Nahrung. Ihre Suppen kochten sie aus Buchenblättern und buken Brot aus einem Gemisch aus Gerste, Hirse und Bohnen. Doch dem jungen Abt schien das alles nichts auszumachen. Ihn beschäftigten allein die Seelen der ihm Anvertrauten, und die Brüder bemühten sich redlich, die täglichen Sorgen der Gründung von ihm fernzuhalten. Doch bald zeigte sich, dass Bernhard den furchtbaren Entbehrungen, die er sich auferlegte, nicht gewachsen war. Mit eisernem Willen zwang er seinen Körper, doch dieser rebellierte, und er wurde bald so krank, dass man um sein Leben fürchtete. Da erbarmte sich Wilhelm von Champeaux des jungen Abtes. Er kannte Bernhard, weil er ihn als Bischof von Chalons zum Priester geweiht hatte. Als ihm die kritische Situation bewusstwurde, ließ er sich vom Ordenskapitel (Generalversammlung der Äbte) für ein Jahr zum Vorgesetzten von Bernhard machen. Dann befahl er, neben dem Kloster eine Hütte zu bauen, wo Bernhard Ruhe fand und Pflege erhielt. Dennoch erholte sich Bernhard nie wirklich. Sein Leben lang vertrug er nur sehr leichte Speisen, oft nur flüssige und selbst die erbrach er zuweilen. So war er sehr mager, und nur eine starke Lebenskraft und ein eiserner Wille hielten diesen durchscheinenden Körper zusammen


Seit Beginn hatten sich die Mönche von Citeaux „Neue Ritter“ genannt. Schon ihre Herkunft bestimmte sie zu Rittern, weil die meisten von Bernhards Gefährten Adelige waren, die ihre Kampfeslust zum Mönchtum geführt hatte. Ihr Ziel war die Eroberung des Himmelreiches. Dazu mussten sie aber zuallererst den Kampf mit sich selbst aufnehmen. Und diesen Kampf mit ihnen gemeinsam zu beginnen, war nun die Aufgabe von Bernhard, der als junger Feldherr zwar über Begeisterung und einen brennenden Willen verfügte, dem aber menschliche Lebenserfahrung weitgehend fehlte. Gemäß seiner keuschen und strengen Natur stellte Bernhard höchste Ansprüche an seine Brüder. Ausgehend von seinen inneren und sehr persönlichen Erfahrungen meinte er, jedem müsse es möglich sein, sich auf seiner Höhe zu bewegen. Manchmal gelang es ihm auch durch begeisternde Predigt oder ernstem Zuspruch, die Brüder für Augenblicke über sich selbst zu erheben, doch fielen sie bald in ihr engeres Wesen zurück, wie sie selbst traurig feststellten. Und auch Bernhard musste lernen, dass eine redliche Anspannung der Kräfte vor Gott genügt, auch wenn das höchste Ziel nicht zu erreichen war.


Die nächsten zehn Jahre galten der Sicherung und dem schrittweisen Ausbau der Klosteranlage. Während die Brüder in Clairvaux noch mit den ersten Schwierigkeiten kämpften – es dauerte Jahre, bis ihre eigene Ernte sie ernährte und eigene Haustiere Milch und Eier lieferten – kamen immer wieder junge Männer nach Clairvaux, um dem Beispiel der Brüder zu folgen. Bernhard predigte gelegentlich in den Kirchen und Schulen der Umgebung und bezauberte die adeligen und klugen Jünglinge durch seine mitreißende Rede so unwiderstehlich, dass die Frauen bald ihre Männer und Söhne festhielten, um sie von Bernhard fernzuhalten. Dieser Welle von Begeisterung zum asketischen Leben, alles zu verlassen, um nur Gott zu dienen, lag auch ein gesellschaftliches Phänomen zugrunde.


Nach Egon Friedell5 ist




„… der große Mann ein Geschöpf seiner Zeit, und je größer er ist, desto mehr ist er das Geschöpf seiner Zeit. Umgekehrt gilt: die Zeit ist ganz und gar die Schöpfung des großen Mannes, und je mehr sie es ist, desto voller und reifer erfüllt sie ihre Bestimmung, desto größer ist sie. Darin besteht das Wesen des Genies. Gleichzeitig besteht das Paradoxon, dass der große Mann eine beziehungslose Einmaligkeit darstellt. Er hat mit seiner Zeit nichts zu schaffen und sie nichts mit ihm.“





Diese Überlegungen passen in hohem Maße auf die Gestalt des Abtes Bernhard, der, wie kein anderer, die jungen Männer seiner Zeit begeisterte, die sich durch sein Vorbild zum ritterlichen Gottesdienst hingezogen fühlten, ganz im Banne der hohen Forderung nach Selbstaufgabe und Askese. Gleichzeitig umgab den jungen Abt eine Aura von Fremdheit, die ihn auch später inmitten von jubelnden Menschen einsam und unberührbar machte.


Schon nach drei Jahren konnte das erste Tochterkloster gegründet werden, und zwei weitere in den nächsten drei Jahren. Damals kam auch der jüngste Bruder Nirvard nach Clairvaux, und als der Vater Tescelin seine einzige Tochter verheiratet hatte, zog er seinen Söhnen nach, legte seine Mönchsgelübde ab und starb bald darauf.


Sechs Jahre nach Bernhards Eintritt umfasste der Orden schon 19 Häuser; bis zu seinem Tod sollten es 160 Klöster werden, die in allen europäischen Ländern zu finden waren. Die Verfassung, die charta caritatis Citeauxiense, sieht im Gegensatz zu den Klöstern, die nach benediktinischer Regel und streng monarchisch6 geordnet waren, eine patriarchalische Leitung vor. Stephan Harding beließ jeder Klostergemeinschaft das Recht, sich selbst zu verwalten.


Eine wirksame Kontrolle wurde durch eine doppelte Institution gesichert. Zum einen besuchte der Vater Abt die „Töchterhäuser“ die er gegründet hatte, nur anfangs, um zu raten und wenn notwendig, zu helfen. Ergänzt wurde die erwünschte Selbstständigkeit durch die jährliche Zusammenkunft aller Äbte in Citeaux, eine Begegnung, die bald den Namen „General-Kapitel“ trug. Dadurch entstand ein harmonischer Ausgleich zwischen der Autonomie jedes einzelnen Hauses und einer für das einheitliche Geistesleben notwendigen Beziehung. Mit dieser Verfassung brachte es der neue Orden in knapp hundert Jahren auf mehr als fünfhundert Klöster.


Bernhard blieb – trotz seiner vielfältigen Aufgaben – immer Abt und Vater seiner zahlreichen Tochterklöster, weil alle, die aufbrachen, ein Stück seiner Seele mitnahmen: „Ließen sie sich auch an fernsten Gestaden nieder,“ so rief er, „nicht ohne mich wären sie dort! Wer könnte mich von ihnen trennen?“


Den Gründern und Leitern der neuen Klöster gab er seine Erfahrungen mit und empfahl unter Anderem, sich der Mürrischen oder Kleinmütigen unter den Mönchen besonders anzunehmen: „Es sind Seelen, die man auf den Schultern tragen muss, um sie zu heilen.“


Ein wunderbares Bild und eine Weisung, die auch für weltliche Gemeinschaften nützlich und brauchbar wäre. Doch verlangt diese Haltung ein hohes Maß an Geduld, die manchmal auf eine harte Probe gestellt werden kann, so wie es auch bei Bernhard immer wieder der Fall war.


Als ihm Abt Raimund von Foigny in Briefen immer wieder seine Probleme vorlegte, antwortete ihm Bernhard eines Tages: „Indem Ihr mir keine von Euren Sorgen verschweigt, fügt Ihr meinem eigenen Leid neue Bürden hinzu.“ Und als der Abt Raimund daraufhin Abstand nahm, ihm weiter zu berichten, suchte Bernhard seine Worte abzuschwächen, indem er schrieb: „Ich fürchte alles, weil ich gar nichts erfahre. Verbergt nichts mehr vor mir: das von Liebe beherrschte Herz ist seiner selbst nicht mehr mächtig; es fürchtet, was ihm unbekannt ist, quält sich grundlos, gerät wider Willen in Erregung.“ Menschlich sehr verständlich wirkt dieser Briefwechsel, der deutlich macht, wie verantwortungsvoll Bernhard seine Pflichten wahrnahm, aber auch, wie er dadurch belastet wurde


Doch nicht nur die jungen Leute waren von dem neuen Ideal des Mönchlebens fasziniert. Auch die altehrwürdige Abtei von Cluny, die nach Jahrzehnten vorbildlichen Einsatzes in ein mildes und sanfteres klösterliches Klima abgeglitten war, wurde schließlich von der asketischen Bewegung von Citeaux angesteckt. Allerdings brauchte es einige Zeit und eines lebhaften Briefwechsels zwischen Bernhard und Peter dem Ehrwürdigen, der damals als Abt von Cluny wirkte, bis sich die ursprüngliche Eifersucht in ein freundschaftliches Miteinander verwandelte. Angefangen hatte die Auseinandersetzung damit, dass Mönche, die dem zisterziensischen Ideal auf die Dauer nicht gewachsen waren, nach Cluny auswichen. Da Bernhard in seiner jugendlichen Radikalität die Schuld bei sich selbst suchte, schickte er leidenschaftliche Epistel nach Cluny, wo er das Glück hatte, in Peter dem Ehrwürdigen einen verständnisvollen Partner zu finden, der mit seiner Lebenserfahrung das religiöse Genie in Bernhard sehr bald erkannte und entsprechend reagierte. Ich denke, dass der junge leidenschaftliche Klostergründer schnell lernte, die Überlegenheit des erfahrenen Abtes in Fragen der Menschenführung anzuerkennen, und seine überzogenen Ansprüche an die Fähigkeiten der Brüder immer besser anzupassen.


Der Geist von Citeaux breitet sich aus


Eine Bekehrung, die ganz Frankreich beeindruckte, gelang dem neuen christlichen Geist in der Person Suger von St. Denis, der als Minister des Königs in aller Weltlichkeit am Hof lebte. Von der ursprünglichen und jetzt wiedererweckten strengen Observanz innerlich berührt, stellte er ab 1127 sein Leben komplett auf den Kopf, indem er als asketischer Mönch die Staatsgeschäfte weiterführte. Er reformierte die Klöster, die seinem Einfluss unterstanden, im Sinne des zisterziensischen Geistes und blieb Bernhard sein ganzes Leben freundschaftlich verbunden.


Mit Peter dem Ehrwürdigen, dem Abt von Cluny, und Suger von Saint Denis, dem Staatsmann, hatte Bernhard zwei mächtige Verbündete gewonnen, die ihn bei seinem späteren Reformwerk helfend zur Seite standen. Eine mehr geistige Beziehung verband den jungen Abt mit dem wesentlich älteren Wilhelm von Champeaux, dem Gründer der Schule von Sankt Viktor in Paris. In dieser Schule – einer heutigen Universität vergleichbar – studierten und forschten damals die größten Geister. Einer von ihnen war der deutsche Grafensohn Hugo von St. Viktor, der Bernhards mystische Erfahrungen in die Sprache der Wissenschaft kleidete und dessen Name noch jedem modernen Theologen geläufig ist.


Obwohl Bernhard den Mönchsdienst für den vollkommensten im Königreich Christi hielt, erweiterte sich bald sein Wirkungskreis. So suchten auch Bischöfe, die von dem neuen christlichen Geist fasziniert waren, seinen Rat und handelten auch danach. Schließlich zog Bernhards Stimme fast den gesamten französischen Klerus in ihren Bann.


Das Jahr 1128 bezeichnet den Übergang des rein innerkirchlich wirkenden Bernhard ins Rampenlicht der Öffentlichkeit. Wir begegnen ihm auf der französischen Synode in Troyes, wo Hugo von Payns im Namen von neun Gefährten um Unterstützung für ritterliche Aufgaben im Heiligen Land bat. Bernhard musste den kleinen Bund – er hatte sich 1119 in Jerusalem gebildet – gekannt haben, da die Mitglieder zum Großteil dem Adel seiner Heimat entstammten.


Sie wollten das Ideal der ritterlichen Heiligkeit, die den ersten Kreuzzug beseelte, am Leben erhalten. Sie wollten sich wie Mönche ganz dem Dienste Christi widmen und doch zugleich das Schwert behalten und gebrauchen. Sie gelobten den Kampf wider die Feinde Gottes in Gehorsam, Armut und Keuschheit. Darum konnten sie sich „Neue Ritter Christi“ nennen, wie sich auch schon vor Bernhards Eintritt die Zisterzienser selbst bezeichnet hatten. Da ihr Quartier in Jerusalem dicht beim Tempel Salomons lag, nannten sie sich „Tempelritter“. Bernhard tat in Troyes alles, um sie zu fördern. Er schrieb ihnen eine vorläufige Regel, erwirkte die Beglaubigung und Empfehlung des Ordens durch das Konzil und verfasste einen Aufruf zum Eintritt, der dem Regeltext vorangestellt wurde:




„… Ihr also, die ihr bisher weltlichen Abenteuern, denen nicht Christus den Grund gab, aus bloßer Menschenlust nachgegangen seid – euch fordern wir auf zu ewigem Bunde in die Gemeinschaft derer zu eilen, die Gott aus der verderbten Masse auserlesen und in gnädiger Huld zum Schutz der Kirche zusammengeführt hat. Vor allem aber: wer du auch seist, du Ritter Christi, der du so heiligen Wandel erkürst – du musst mit reinem Bedacht und Ausdauer an dein Gelübde gehen. Denn es ist vor Gott so würdig, heilig und erhaben, dass du, wenn du es rein und ausdauernd hältst, das Himmelslos unter den Kriegsleuten gewinnen wirst, die für Christus ihr Leben gelassen haben…“
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